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Die Seide in Oeſterreich. 


(Auszugsweife der „Kuſtrin“ entnommen.) 


1 


Roher zeugung. 


Wenn wir die geographiſche Lage, die telluriſche Befaͤhigung, 
die Beduͤrfniſſe der Bewohner Oeſterreichs vom volkswirthſchaftlichen 
Standpunkte aus betrachten, fo konnen uns die vielſeitigen Geſchaͤfte, 
welche der Gebrauch von Seide hier veranlaßt und bei ſtetem Fort⸗ 
ſchreiten in Ziviliſazion und Seelenzahl veranlaſſen koͤnnte, nicht 
entgehen. 5 

Die Erzeugung der Seide iſt ein rein landwirthſchafiliches 
Hausgeſchaͤft der weiblichen Familienglieder. Dieſer Betrieb iſt daher 
von der Natur aus auf ein gewiſſes Maaß beſchraͤnkt, und deshalb 
im allgemeinen Haushalte der Erde und der Ziviliſazion fuͤr immer 
verbuͤrgt. Alle Verſuche, ihn in größeren Verhaͤltniſſen fabrikmäßig 
zu behandeln, ihm eine der Baumwollenerzeugung aͤhnliche Ausdehn⸗ 
ung und Vervielfältigung zu geben, haben gezeigt, daß eine ſolche Be⸗ 
handlung zwar nicht unmoͤglich iſt, dennoch aber wieder der Zeit nach, 
nämlich nur auf den Fruͤhling, beſchraͤnkt bleibt, und daß fir nicht 
allein ſehr große Geldkraͤfte, ſondern auch ein ſehr tiefes Durch⸗ 
dringen, eine klare Anſicht des Naturwirkens vorausſetzt, welche nur 
zeitweilig, nur ſelten, nur bei einzelnen Menſchen gefunden werden, 
fo daß die Schwierigkeiten weder allgemein noch dauerhaft zu über: 
winden ſind. 

Während die Erziehung der Seidenraupen bis zu ihrer Ver⸗ 
puppung in kleinen Maſſen, d. h. in Zuchten aus 2 bis 4 Loth 


Eiern = 40,000 bis 80,000 Raupenindividuen, eine wenig gefaͤhr⸗ 
liche, leicht zu uͤberwachende, daher unter halbweg gluͤcklichen Wit⸗ 
terungszuſtaͤnden eine befriedigende Arbeit iſt, werden Zuchten aus 
5 bis 20 Loth zu immer ſchwierigeren Unternehmungen, deren 
Gedeihen nur durch großen Aufwand von Wiſſenſchaft, Aufſicht 
und Beharrlichkeit verbuͤrgt werden kann, weshalb fie auch weit 
eher als experimentirende Lehranſtalten, denn als Spekulazion zu 
betrachten find, als ſolche aber einen entſchiedenen Werth haben, 


wenn von ihnen neue Beobachtungen und Erfahrungen ausgehen, 
und dieſe auf den Volksbetrieb angewandt werden. Und in der That, 
hundert Familien eines Dorfes, eines Bezirkes können mit durch | 


ſchnittlichen Zuchten aus 3 Loth Eiern leicht 18,000 Pfd. Galetten 


erſteren werden ebenſo gleichförmige Waare wie die letzteren erzeugen, 
wenn ſie ſich die gleiche Sorgfalt in der Raupenpflege aneignen, 
wenn ſie ſich gleicher Einrichtungen bedienen, wenn ſie Sorge tragen, 
in gleicher Ortslage, auch nur moͤglichſt gleichartiges Futter fuͤr die 
Raupen zu verwenden, was Alles im gemeinen Volksbetriebe, wo 
Einer den Andern nachahmt, leicht moͤglich wird. 

Da die Einrichtungen zur Raupenpflege das Gelingen derſelben, 
ja ſogar die Vorzuͤglichkeit des Produktes weſentlich bedingen, ſo 
muͤſſen wir hier die Hauptſache davon angeben. Sie koͤnnen von 
jedem Bauer auf der Schneidebank und mit der Geſchicklichkeit 
ſeiner Hausgenoſſen gefertigt werden. Sie heſtehen fuͤr Zuchten 
aus 3 Loth Eiern, 1) in 30 Rahmen mit mehreren tragenden 
Verbindungsſtaͤbchen der Langſeiten, 4 Fuß lang und 24 Fuß breit. 
Dieſe werden entweder mit durchſichtiger, moͤglichſt dunner Haus⸗ 
leinwand beſpannt, welche nach der Zucht ausgewaſchen und zum 
Hausverbrauch verwendet oder für das naͤchſte Jahr aufbewahrt wird, 
oder mit Rohr oder Rohrdecken belegt, welche nach jeder Zucht und 
vor jeder neuen Zucht forgfältig gewaſchen und getrocknet oder erneuert 
werden muͤſſen. 2) In den Geſtellen, welche dieſe Rahmen in ihren 
Stockwerken aufzunehmen haben; ſolche werden am beſten in dem 
oberen Theile des Zimmerraumes angebracht, und von einen auf 
Rellen gehenden Schemel aus behandelt; doch koͤnnen ſie in der 
Hoͤhe von 4 bis 5 Fuß anfangen, und abwaͤrts bis 1 Fuß vom 
Boden ſlehen, fo daß kein Schemel nöthig wird. 3) In etwa 40 
Reinigungsnetzen, gleicher Größe wie die Rahmen aus feinem Spagate 
oder groben Zwirne in zollweiten Maſchen geſtrickt, und 4) in einer 
Kaminheizung, oder weit beſſer in einem kleinen im Zimmer ſelbſt 
mit Holz zu heitzenden Ofen, welcher die atmoſphaͤriſche Luft rein 
und warm herein liefert, ſobald man deren bedarf, außerdem aber 
eine Luftbewegung herſtellt, ſelbſt wenn im Freien keine merkliche 
vorhanden iſt. 

Kommt die Zeit der Raupenzucht mit dem erſten Entfalten 
der Maulbeerblaͤtter, ſo wird das dazu vorbereitete Zimmer, wo 
Kamin oder Ofen ohnehin als ſtets brauchbares Geraͤthe vorhanden 


ernten, daher fuͤr die Volkswirthſchaft, wenn auch nicht mehr doch bleiben koͤnnen, mit jener Einrichtung verſehen, und nach 24 bis 
weit ſicherer das leiſten, was funfzehn große Naupenhäufer nach | 30 Tagen kann Alles wieder entfernt werden, weil dann die Kon⸗ 
Dandolo oder nach Beauvais geleiſtet haben würden. Ja, die kons in den Spinnhuͤtten find. 
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Die Gleichartigkeit der Behandlung hat Gleichartigkeit der 
Galetten zur Folge. Sie iſt fuͤr alle nachfolgenden Stadien der 
Seidentechnik von ſo entſchiedenem Belange, daß ſie der Waare den 
eigentlichen Werth zutheilt. Die Volks wirthſchaft ſollte fie daher 
in allen Faͤllen zu erreichen trachten, denn indem ſie es thut oder 
unterlaͤßt, ſtellt fie den Preis der Galetten entweder auf 1 Fl. oder 
auch nur auf 16 bis 20 Kr. pr. Pfund. Ja, dieſer Gleichfoͤrmig⸗ 
keit verdanken ganze Bezirke ihren Ruhm, ihren Wohlſtand. Sie 
wird aber nicht allein durch die Behandlung bedingt. Die Luft 
der Ebene, die Blaͤtter der Ebene befaͤhigen das Inſekt zu anderm 
Geſpinnſte als Luft und Blaͤtter der Huͤgel, hier zu feinerem, dort 
zu groͤberem und geringerem. Findet die Zucht in der Ebene mit 
Blättern von den Hügeln ſtatt, fo wird die Seide beſſer, als wenn 
die Zuchten der Huͤgel die Blaͤtter der Ebene verzehren muͤſſen. 
Auch die Beſchaffenheit des Bodens wirkt auf die Seide; ſelten 
werden die Blaͤtter aus ſchwer gebundenem, kaltem Grunde ſo Vor⸗ 
treffliches liefern, wie aus warmen trockenen Lagen. 

Die Natur ſetzt endlich noch auf eine dritte Weiſe der Ueber⸗ 
produkzion von Seide Schranken. Die gewerbliche Praxis hat 
bald gelernt und gelehrt, daß die aus ſtrotzender, freier Erzeugungs⸗ 
wildheit des Suͤdens ſtammende Seidenzucht in dieſem Zuſtande 
nur ein rohes, grobes, wenig brauchbares Material für die Bear⸗ 
beitung liefert, daß ſie dagegen in weniger heißer Zone mit Haus⸗ 
pflege, welche fie gegen die gewohnlichen, animaliſchen und Mitte: 
rungsfeinde aller Inſekten ſchuͤtzt, die ſchoͤnſten Produkte darbietet. 

So hat es ſich endlich gezeigt, daß fie mit vollſtem Ertrage 
ſo weit gegen Norden betrieben werden kann, als der Weinſtock 
eintraͤglich iſt, weil hier die Sonne und die Dauer der guten Jah⸗ 
reszeit noch jene Kraft bewaͤhren, welche zur Bildung des Zuckers, 
des Gummiſtoffes und jener fluͤchtigen Theile, aus welchen die 
Seide beſteht, noͤthig iſt. Dieſe Theorie iſt praktiſch bewieſen. 
In unſeren nähern Beziehungen iſt die ſyriſche Seide die ſchlech⸗ 
teſte, die neapolitaniſche die ſchlechtere, die toskaniſche die beſſere, 
die lombardiſche und piemonteſiſche die beſte, und anerkannte Sei⸗ 
denkenner in Bergamo haben als das Schoͤnſte, was je vorgekom⸗ 
men iſt, die Seide der Rheinpfalz bezeichnet, bedauernd, daß die 
ſchöͤnen Anfänge in der Seidenzucht jener Gegend durch den ſchlech⸗ 
ten Einfluß der Monopole zerſtoͤrt wurden. Wir haben ſogar ebenſo 
ſchoͤne aber kaͤrglichere Erzeugniſſe in deutſchen Gebirgen 2,500 
uͤber dem Meere, wo keine Traube reift, gefunden. In China, 
jenem Urlande der Seide hat der Suͤden die Pflege der Raupen 
ganz aufgegeben. 

Es iſt wichtig für die oͤſterreichiſche Volkswirthſchaft, daß fie 
wiederholt erfahre, in wie weit fie fähig wäre, ein fo ſchoͤnes, koſt⸗ 
bares Naturprodukt zu erſchaffen, es um ſo lohnender zu erſchaffen, 
als fie den oben angegebenen Weg des häuslichen Betriebs mit 
Ruͤckſicht auf Gleichförmigkeit einſchlaͤgt; daß ſie erfahre, wie weit 
ihre ſeidengewerbliche Berufung geht. 

In Weingegenden iſt die Frage des Gedeihens für die weiſe 
Maulbeerpflanze laͤngſt entſchieden, und ſogar mehr geſichert als 
das des Weinſtocks, weil erſtere ſpaͤter treibt. Ferner beduͤrfen 
die Raupenzuchten nicht nothwendig nur die Blätter alter veredelter 
Bäume, deren Erziehung eine zehnjaͤhrige Vorauslage und Mühe 
erfordert. Wenn ſolche Blaͤtter auch gehaltreicher find als die von 
jungen Pflanzen, ſo iſt doch erwieſen, daß man mit den aus 
Saamen ſelbſt gezognen unveredelten, dann im zweiten Jahre ſorg⸗ 
faͤltig verſetzten und als Hecken oder Buͤſche gehaltenen Pflanzen 
der morus alba moreltiana im dritten Jahre ſchon recht befrie⸗ 
digende Raupenzuchten machen kann, daß dieſe mit dem Alter der 
Pflanzen an Qualität, und Menge um ſo ſicherer rentiren, als man 
die Bildung der Bluͤten und Fruͤchte, welche die Pflanzen zur 
Blaͤttererzeugung entkraͤften, durch zeitliche Hinwegnahme und Ver⸗ 
fuͤtterung jener Blaͤtterbuͤſchel auf altem Holze, welche die Bluͤten 
entwickeln, verhindert. 

So ſteht der weitern Verbreitung volkswirthſchaftlicher Seiden⸗ 
zucht in den meiſten Provinzen Oeſterreichs nichts entgegen als 
örtliche Verhaͤltniſſe, als der niedere Stand oder der Stillftand der 
baͤuerlichen Intelligenz, als Traͤgheit im Wohlbefinden, als Unbe⸗ 
kanntſchaft mit der einfachen Sache, die allen Landfamilien, welche 
ſie gleichzeitig, mit einander unternehmen wuͤrden, gar leicht im Fruͤh⸗ 


linge ſchon ein Geſchenk von 100 — 120 Fl. machen koͤnnte, wenn 
fie es nur erwerben wollten. *) 

Die oͤſterreichiſche Volkswirthſchaft ſteht auch in dieſer Ange⸗ 
legenheit an vielen Orten, in Ungarn ſogar, wo doch ſeit einem 
Jahrhunderte durch die Regierung ſelbſt ſo Vieles dafuͤr gethan 
worden iſt, am Borne des Lebens und verduͤrſtet. Mancher 
Landmann ſchwitzt und haͤrmt ſich ab, kommt wegen fehlender 
einhundert Gulden durch Wucher in Nothſtand, an den Bettelſtab, 
und ein halbes Joch Landes oder Hecken von Maulbeerpflanzun⸗ 
gen wünden ihm durch die kleine Muͤhe ſeiner alten Mutter, ſeiner 
Frau und Kinder jene ſichere Jahresrente geben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nasmyth's Damfpſäge zum Schneiden 
der Eiſenbahnſchienen. 


Die rotirende Reakzions dampfmaſchine iſt beſonders gut geeig⸗ 
net, um nicht ſchwer gehende Maſchinen mit ſehr hoher Geſchwin⸗ 
digkeit zu bewegen, und in dieſer Beziehung hat ſie eine ſehr vor⸗ 
theilhafte Anwendung zum Betrieb von Zirkularſaͤgen zum Abſchnei⸗ 
den der Eiſenbahnſchienen gefunden. Nasmyth, der felbft bekannten 
und angewendeten Konſtrukzionen das Gepräge der Eigenthuͤmlichkeit 
und hoͤheren Nuͤtzlichkeit zu geben weiß, hat auch hier an der 
gewoͤhnlichen vier⸗armigen Dampfreakzionsmaſchine mehrere Vervoll⸗ 
kommnungen angebracht. Wir geben hier drei Anſichten dieſer 
Schienenſaͤge) die ſich auch wol für andere Zwecke, wo hohe Ge 
ſcwindigkeie oft gebraucht werden, und man den Dampf nicht 
zu ſchonen hät, Anwendung erleiden konnte. Fig. I. iſt ein voll⸗ 
ſtaͤndiger Laͤngendurchſchnitt des Dampfrades, mit der Geſtell⸗ und 
Fundamentplatte; Fig. II. iſt ein entſprechender Grundriß, und 
Fig. III. iſt ein Querſchnitt durch das Rad und die Kammer fuͤr 
den gebrauchten Dampf. Das Rad A iſt eine hohle offene Scheibe 
mit einer loſen Scheibe B, welche eingefuͤgt und mit neun Schrauben⸗ 
bolzen an die Scheibe A feſtgeſchraubt wird. Der hohle Schaft 
der Säge C ift in einem Stuͤck mit dem Rade gegoffen, und 
liegt in dem langen Futter oder der Aushoͤhlung des Doppelſtaͤn⸗ 
ders PP, der auf die Fundamentplatte D niedergeſchraubt iſt. Die 


*) Die Einführung der Seidenkultur in unſere Länder hat eine dop⸗ 
pelte Seite; die Möglichkeit iſt vollſtändig erwieſen, die Rentirbarkeit 
aber noch Gegenſtand der Erörterung. Zum Gedeihen der Seidenzucht 
wird das Zuſammentreffen vieler von Land und Leuten abhängigen Um⸗ 
ſtände erfordert; dieſe umſtände können bei uns eintreffen, und wenn 
dies geſchieht, dann iſt jene Frage bejahend gelöſt. Das Hinderniß liegt 
weder in dem Boden noch in dem Klima, ſondern zunächſt in der Art 
der Beſchäftigung, in den Gewohnheiten unſerer Landleute, in den Woh⸗ 
nungen derſelben. Der italieniſche Bauer beſtellt ſeine Frühjahrsarbeit 
weit eher, als der unſrige; er räumt während der Periode der Seiden⸗ 
zucht ſeine, wenn gleich ärmliche, doch gut gelüftete Wohnung den Sei⸗ 
denraupen, und behilft ſich mit der Unterkunft auf dem Boden oder im 
Hofraume. Die Seidenzucht ſelbſt erfordert eine große Genauigkeit der 
Verrichtungen, Beachtung jeden Temperaturwechſels und eine Tag und 
Nacht fortgeſetzte ununterbrochne Aufmerkſamkeit in Reinigung und Pflege 
der Thiere. Die dringende Noth führt den italieniſchen Bauer zu dieſer 
mühevollen Arbeit, deren Ungemach ihn das milde Klima leichter ertra⸗ 
gen lehrt. Die ausgebreitete Seidenzucht erfordert auch eine in das 
Volk gedrungene Ausbildung in der Abhaspelung. Das feine Gefühl, 
welches die italieniſche Seidenſpinnerei in ihren Fingerſpitzen beſitzt, iſt 
ſchwer zu erſetzen, wie denn alljährlich eine große Anzahl Italienerinnen 
nach Kleinaſien zur Abhaspelung der Konkons geſchickt werden. Das 
Abhaspeln eines Wiener Pfundes Rohſeide koſtet in der Lombardei 30 
bis 40 Kr., in Ungarn 2 Fl. 30 Kr., und dennoch iſt die erſtere Arbeit 
weit vollkommener, als die letztere. Wir wollen mit dieſen Bemerkungen 
nicht behaupten, daß dieſer Zweig der Volkswirthſchaft uns nicht heimiſch 
gemacht werden könne, ſondern nur quf vie Umſtände hindeuten, welche 
dieſe Einführung erſchweren. Wenn in einer günſtig gelegenen Gegend 
italieniſche Seidenzüchter angeſtedelt würden, und deren Beiſpiel fo hin 
im Umkreiſe wirkſam würde, könnten dieſe Schwierigkeiten am ehefen 
befiegt werden, es iſt dieſes der Weg, den man im deutſchen Tyrol, im 
Etſchthale einſchlägt. A. d. R. d. „Auſtria“. 
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andere Seite des Dampfrades wird auf einer koniſchen Auflage E 

des Dampfrohres F gehalten, welches zwiſchen der Spitze des hin⸗ 

teren Staͤnders G und der koniſchen Hoͤhlung der Seitenplatte des 
7 


i 
— 


Dampfrades ruht, welches ſich auf dieſer koniſchen Flache dreht. 
Die Pfeile geben den Weg des Dampfes durch das Rohr H in das 
Rad an. Das Ausſtroͤmen des Dampfes und des kondenſirten 
Waſſers geſchieht durch die Röhren i und K unten und oben, die 
ihrerſeits mit der Ummantelung L des Rades L in Verbindung ſteh en. 


kammer L iſt in zwei Stuͤcken gegoſſen, die in der Mitte zuſammen⸗ 
geſchraubt und mit Flanſchen an der Fundamentplatte feſtgemacht 
ſind, woran noch eine Rippe ſich befindet, die zwiſchen die Fuͤße 
der Kammer einpaßt. Die Säge 0 iſt feſt mit dem Schafte 
oder der Radwelle C verbunden durch einen langen Schraubenbolzen, 
der mitten durch geht, und die Säge zwiſchen einer großen Unterlag⸗ 
ſcheibe und einem Anſatze auf der Welle mittels Muttern auf beiden 
Seiten der Welle zuſammenhoͤlt. Der Geſammtflaͤchenraum der 
vier Dampfoͤffnungen beträgt 14 TI Zoll, der Dampfdruck 60 Pfd., Um⸗ 
gaͤnge pr. Minute uͤber 2000. Die Zeit die erforderlich iſt, eine Schiene 
zu durchſchneiden, betraͤgt 10 Sekunden, und gerade fuͤr dieſe kurze 
Wirkungszeit iſt die Dampfſaͤge ganz beſonders geeignet; denn ob⸗ 
gleich das Rad nicht viele Kraft beſitzt, ſo erlaubt doch ſeine große 
Geſchwindigkeit eine Aufhaͤufung von Moment zwiſchen jedem 
Saͤgen, und gewaͤhrt daher praktiſch hinreichende Kraft waͤhrend 
der 10 Sekunden, ſo lange das Saͤgen dauert. Der Maaßſtab 
der Skizzen iſt 4 Zoll zum engliſchen Fuß. 


Ueber Lichtbildnerei. 


Claudet hat uͤber Lichtbildnerei in der Londoner Sociely 
ok arts einen anſprechenden Vortrag gehalten. Die Kunſt der Lichte 
bildnerei iſt begründet auf die Eigenſchaft des Lichtes, Veränderungen 
in der Farbe hervorzubringen, wenn es auf gewiſſe chemiſche Zu⸗ 
ſammenſetzungen fält, Die Wirkung iſt im Verhaͤltniß zur In⸗ 


Eine Kompenſazionsfeder iſt mit vieler Umſicht in der Verlaͤngerung 
des Dampfrohrs F angebracht, um dem Dampfdruck ein Gegen⸗ 
gewicht zu geben, welcher auf die Flaͤche der Eintrittsoffnung bei M 
fallt. Eine Spiralfeder N ift nämlich in dem offenen Ende des Rohrs 
angebracht, und druͤckt gegen das gefchloffene Ende des Rohrs bei M. 
Auf dieſe Feder wird gewirkt durch, ein kurzes Gleitſtuͤck, welches 
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durch die Kernſpitze G vorgeſchoben werden kann. In dieſer Weiſe 
wird die Feder bis auf einen ſolchen Grad zuſammengepreßt, daß 


tenſitaͤt des Lichts in einer gegebenen Zeit. Es iſt nothwendig, für 
das Gelingen des Verfahrens im Stande zu ſein, die genaue Kraft 
des Lichts in jedem beliebigen Augenblicke zu beſtimmen, und das 
einzige Mittel, welches bis jetzt der Photograph dazu beſaß, war 
die Wirkung, welche das Licht auf das Auge machte. Nun aber 
ſind nur wenige Sonnenſtrahlen faͤhig, ein ſogenanntes Lichtbild zu 
erzeugen. Wenn es demnach thunlich waͤre, in das Zimmer ledig⸗ 
lich diejenigen Strahlen eintreten zu laſſen, welche eine Wirkung 
auf die photographiſche Platte zu aͤußern im Stande find, fo wuͤr⸗ 
den die Gegenſtaͤnde in jenem Zimmer den Augen nicht ſichtbar 
fein. Die Stube würde ganz dunkel fein, während dennoch die Ge⸗ 
genſtaͤnde in derſelben nicht leuchtende Strahlen werfen wuͤrden, 
welche faͤhig waͤren auf der Platte eine Wirkung hervorzubringen, 
wodurch das photographiſche Bild entſteht. Claudet belegte feine 
Behauptung durch mehrfache Verſuche, bei welchen man die Wir⸗ 
kungen verſchiedener reflektirter Farbenſtrahlen von Porzellan und anderen 
Oberflaͤchen erkannte. Die Eigenſchaft der Lichtverſchluckung durch 
rothes, oranges, gelbes und gruͤnes Glas und die Eigenſchaft des 
Lichtdurchlaſſens von Seiten des blauen Glaſes iſt jetzt wol allen 
Photographen und Daguerreotypiſten bekannt. Die Strahlen durch 
blaues Glas ſind nicht leuchtend. Durch Verbeſſerungen ſeit der 
Erfindung der Kunſt durch Daguerre ſind die Photographen 
jetzt im Stande, ein ſehr ſanftes Licht anzuwenden und im Schatten 
ſitzen zu laſſen. Claudet zeigte ferner die Wirkung der blauen und 
gelben Strahlen, indem er einen großen Kupferſtich halb mit einem 
dunkelblauen und halb mit einem gelben Glas bedeckte. Der Theil 
des Kupferſtiches, der unter dem gelben Glas dem Auge vollkom⸗ 
men ſichtbar war, gab kein Bild auf der Platte, während der Theil, 
der unter dem blauen Glaſe war, und den Kupferſtich ganz verbarg, 
ſich auf die Platte vollkommen deutlich abzeichnete. Aus dieſem 
Grunde, wenn die Operazion lange andauert — und dieſes iſt nöthig 
wenn man gute Portraits haben will — wird man genoͤthigt im 
ſtarken Lichte ſitzen zu laſſen, und bei Sonnenſchein pflegte man 
ſonſt die Fenſter mit blauem Glaſe auszuſetzen. Einige Phyſiker 
find der Anſicht, daß die photogeniſchen Strahlen ebenſo unab- 
haͤngig von dem Lichte ſind, als die Waͤrme, obgleich ſie von gleichem 
Urſprunge find, mit gleicher Geſchwindigkeit ſich bewegen, und glei⸗ 
chen Geſetzen der Ruͤckſtrahlung, Brechung und Polariſazion unter⸗ 
worfen ſind. Die aktiniſchen oder photogeniſchen Strahlen liegen 
an den aͤußerſten Enden des Spektrums, und find ſomit in dem⸗ 
ſelben Grade gebrochen wie blaue, Indigo und violette Strahlen. 
Claudet wies dieſes durch Verſuche nach, und bemerkte, daß die 


ihre Reakzion gerade dem Dampfdruck auf dem Flaͤchenraum der 
Einſtröͤmung entgegenwirkt, fo daß keine ungehörige Reibung auf 
den Schluß des Rades mit dem Dampfrohr ſtattfindet. Die Dampf⸗ 


Atmoſphaͤre von London mit ihrem Rauch und Nebel ſich photo⸗ 
geniſch, wie der gelbe Strahl verhielte. Da die Wirkung einer 
photographiſchen Operazion abhängt von der Intenfität der aktiniſchen 
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Strahlen und von dem Grad der Empfindlichkeit der Platte, fo 
iſt Clauder auf die Konſtrukzion einer Vorrichtung gefuͤhrt worden, 
mit der rs nicht allein möglich iſt, pyotographiſches Licht zu meſſen, 
ſondern auch die Empfindlichkeit der daguerreotypiſchen Platte vor 
dem Gebrauche zu pruͤfen. Das Inſtrument beſteht in einer geneig⸗ 
ten Ebene, die man in jeden beliebigen Winkel zu ſtellen vermag. 
Auf dieſer ſchiefen Flaͤche laͤßt ſich ein Rahmen ſchieben, der eine 
Anzahl von geometriſchen Oeffnungen beſitzt, wodurch das Licht 
wirken kann, wenn es ſchief dran herunter ſtreift. Die Oeffnungen 


ſehen mit einer Anzahl runder Loͤcher, die mit den Oeffnungen des 
Rahmens zuſammentreffen. Durch die Zahl der Loͤcher nun, welche 
auf die Platte fixirt werden, indem man den Rahmen die ſchiefe 
Flaͤche herunter bewegt, wird die aktiniſche oder photogeniſche 
Kraft des Lichts gemeſſen. Die Zahl der verſchiedenen Wirkungen, 
welche man bei dieſem Inſtrument beſtimmen kann, iſt 8192. Claudet 
zeigte die Wirkungen ſeines Inſtruments, ſo auch die Wirkungen der 
Lichtſtrahlen auf feine polirte Flaͤchen, ſichtbar gemacht ohne Hilfe des 
Queckſilbers. R. Hunt, der bekannte Farbenphyſiker, beftätigte dabei, 
daß, wenn es auch noͤthig ſei, um Raſchheit der Wirkung hervorzu⸗ 
bringen, die Platte zu jodiren oder zu bromiren, doch entſchieden 
jeder Koͤrper in der Natur faͤhig ſei, ſich zu veraͤndern unter dem 
Einfluſſe von Sonnenſtrahlen. Man kann dieſes leicht beweiſen, 
wenn man einen durchbrochenen Schirm über eine Glas- Metall⸗ 
oder Steinplatte deckt, und ſie dann eine Stunde dem Sonnen⸗ 
ſchein ausſetzt. Alle Theile dieſer Platte, welche blos liegen, mer: 
den ſich in einer anderen Beſchaffenheit befinden als diejenigen, 
welche der Schirm deckte. Wenn man nun die Platte dem Queck⸗ 
ſilberdunſte ausſetzt, oder nur darauf haucht, ſo wird ſich auf eini⸗ 
gen Stellen ein Niederſchlag zeigen, auf anderen nicht, ſo daß 
ſich ein beſtimmter Umriß des durchbrochenen Schirms darſtellt. 
Wenn man eine mit Harz uͤberzogene Platte anwendet, ſo wird 
der Theil des Harzes, welcher den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt war, 
leichter aufzulöfen fein als der bedeckte, und kann man ihn mit 
leichter Mühe beſeitigen. Ueberall aber in dieſen Faͤllen koͤnnen wir 
uns überzeugen, daß jeder Koͤrper die Faͤhigkeit hat, ſich wieder zu⸗ 
ruͤckzuverſetzen in den Zuſtand in dem er ſich befand, ehe die Sonne 
auf ihn einwirkte, — wodurch die Vermuthung von Niepce ſich 
verwirklicht, daß die Stunden der Dunkelheit der anorganiſchen 
Entwickelung eben ſo noͤthig ſind, als die Nacht fuͤr die organiſche 
Natur. John Herſchel hat den Ausdruck: Aktinismus aufge⸗ 
bracht, er bezeichnet die chemiſche Einwirkung des Lichts. Nach 
Hunt zeigt es ſich von Tag zu Tag mehr, daß das Licht und 
jener Aktinismus nicht identiſch ſind, und daß wo wir das meiſte 
Licht haben, die geringſte aktiniſche Kraft zugegen iſt. Wenn man 
ein abſorbirendes gelbes Medium anwendet, und das Farbenbild 
durchfallen läßt auf eine hoͤchſt empfindliche Zubereitung, auf welche 
in demſelben Augenblicke das volle Licht der Sonne durch einen 
Spiegel geworfen wird, ſo bleibt ein Raum frei — dort wo der 
Strahl des Spektrums hinfällt — welcher ganz unverändert geblie⸗ 
ben iſt. Waͤhrend jeder andere Theil vollkommen ſchwarz erſcheint, 
bleibt jener Streif weiß, wodurch der Beweis gefuͤhrt iſt, das 
Licht in direktem Gegenſatz zu den aktiniſchen Ausſtrahlungen der 
Sonne ſteht. 


laufen uͤber die Platte, die mit einer zweiten Platte bedeckt iſt, . 


+ Verbeſſerte Konſtrukzion von Waſſer⸗ 
rädern, von W. Fairbairn. 


Fairbairn hat neulich in der Institution of Civil Engineers 
einen lehrreichen Vortrag uͤber Verbeſſerungen der Schaufelformen 
an Waſſerraͤdern gehalten. Er bezeichnete darin die gewoͤhnliche 
Einrichtung in der Regel als unvortheilhaft, weil viel an Kraft 
verloren ginge, und kam mit Bezug auf die vergeblichen Bemuͤh⸗ 
ungen der alten Muͤhlenbauer, die Schaufelung zu verbeſſern, ſo 
zwar, daß fie das Waſſer recht lange halten, mit Abſicht auf die Ver⸗ 
mehrung der Kraft, — auf den Hauptuͤbelſtand und Hinderniſſe, wel⸗ 
ches dem Eintreten des Waſſers durch die Luft entgegengeſetzt werden. 
Uebergehend hat man —fagt er — manches zur Abſtellung verſucht, z. B. 


Verlag von Robert Bamberg. 


das Bohren von Löchern in die Kropfſchaufeln, wenig aber wurde 
dadurch geholfen, und ſchlage ich nun eine neue Konſtrukzion vor. 
Durch dieſelbe glaube ich die Zurückwirkung der Luft zu verhindern, 
wenn das Waſſer in die Schaufel tritt. Sie entflieht unter Vor⸗ 
ausſetzung meiner Anordnung ohne Schwierigkeit, waͤhrend ſich die 
Schaufel mit Waſſer fuͤllt, und tritt ohne Zwang wieder ein beim 
Entleeren der Schaufel. Mehrere Waſſerraͤder find nach dieſem 
Syſtem bereits von mir gebaut, und haben die gute Wirkung des⸗ 
felben dargethan. Dieſe Räder find ſaͤmmtlich nach dem Haͤnge⸗ 
erkprinzip gebaut. Die Arme ſind von Schmiedeiſen; welche von 
einem gußeiſernen Stern an der Radwelle ausgehen, und ſo mit dem 
Radkranz befeſtigt werden, daß das Ganze ſich in Spannung befin⸗ 
det. Die Bewegung wird uͤberdies mittels eines Kammrades mit 
inwendigen Zähnen am Kranze Übertragen. Aehnliche Raͤder baut 
man auch in Sachſen, und findet man dieſelben nach Payne's 
Anordnung, z. B. in Schedewitz, Grießbach, Schlettau und Aue. 
Sie find gewoͤhnlich bruſtſchlaͤchtig bei Gefällen von 10 bis 12 Ellen. 
Der innere Umfang — der Radboden — der Fairbairn'ſchen Raͤder iſt 
geſchloſſen, und die Kanten der Kropfſchaufeln befinden ſich 2 Zoll 
vom Boden abſtehend. Sie laufen parallel mit dem Boden, und 
reichen etwa 2 Zoll uͤber die Bauchung der naͤchſten Schaufel hin⸗ 
auf. Das Waſſer nun, wenn es in die Schaufel tritt, treibt die 
Luft in die obere Schaufel, und fo fort in ſteter Folge. Das Um⸗ 
gekehrte findet ſtatt, wenn die Schaufel ausgießt, ſo daß die Luft 
ſo raſch eintritt, wie das Waſſer austritt. Fairbairn ſchmeichelt ſich, 
mit dieſem Rade ebenſo guͤnſtige Reſultate erzielt zu haben, wie 
Fourneyron mit ſeiner Turbine. Er beruͤckſichtigt aber nicht 
die Leiſtungen der Jon val'ſchen Turbine, welche jedenfalls für 
ſehr viele Gefälle und Waſſermengen das beſte Rad iſt. 


/ 


/ 
Techniſche Muſterung. 

Das Waſſer anf weiten Seereiſen trinkbar zu erhal⸗ 
ten, von Dr. E. Ravenhorſt in Dresden. Auf langen Seereifen ift 
kein Mangel empfindlicher und der Geſundheit nachtheilicher, als der 
eines reinen und trinkbaren Waſſers. Man hat gegen das Fauligwer⸗ 
den deſſelben mancherlei Mittel angewendet, und ſo viel ich weiß, kein 
ausreichendes bisher gefunden. Ich erlaube mir deshalb auf ein ſehr 
einfaches, und nach meinen Erfahrungen durchaus zuverläſſiges Mittel 
aufmerkſam zu machen: daſſelbe liegt in unſeren Süßwaſſer-Algen; 
Waſſer, worin zumal die ſogenannten Konferven und Uloen vegeti⸗ 
ren, geht, ſo lange das vegetative Leben dauert, nicht in Fäulniß über. 
Ich habe kleine Baſſins, Zuckergläſer mit Konferven und Uloen ſchon 
ſeit 1846, alſo 3 Jahre unter dem verſchiedenſten Temperatur-Wechſel 
mit einer Glasglocke zugedeckt, ſtehen. Das Waſſer iſt, zumal in einem 
Glas, worin Coccochoris stagnina lebt, kryſtallhell; in den übrigen 
Gefäßen hat fih an den inneren Wandungen ein Anflug gebildet. Das 
Waſſer ſelbſt iſt aber auch hier vollkommen rein, frei von allem Geruch, 
und ſo rein an Geſchmack wie eben geſchöpftes. Auf dieſe Erfahrung 
fußend, glaube ich mit Recht auf dieſes fo höchſt einfache Mittel hinwei⸗ 
ſen zu dürfen. Die einzige Bedingung iſt, das Leben der Algen zu er⸗ 
halten, ſterben dieſe ab, ſo tritt Fäulniß ein. Luft und Licht ſind die 
Faktoren des organiſchen Lebens, folglich auch der Algen. Es wird dem 
Techniker leicht ſein, auch auf dem beſchränkten Raum eines Schiffes 
ihnen dieſe zu gewähren. Zu ſpezieller Beſprechung bin ich ſehr gern bereit. 


Gegen den trockenen Moder des Banholzes. Ein Fall 
ereignete ſich vor einigen Jahren in Roque d'ordres beim Einrei⸗ 
gen eines alten Bauwerks, wodurch aufs neue gezeigt wurde, daß man 
alle Urſache hat, zufällige Erſcheinungen gehörig zu beachten. Als man 
die eichenen Balkenköpfe aus der Mauer nahm, erkannte man “fie als 
noch völlig geſund, obgleich ſie über 600 Jahre gelegen hatten. Die 
Urſache war, daß ſie rund herum mit Korkplatten umlegt waren, wenig⸗ 
ſtens war der Kork da, und das Holz war gefund. Ferner, als man 
eine alte Benediktiner Kirche in Bayonne einriß, waren die verfaul- 
ten feuchten Balken am Kopfende, mit dem ſie auf der Mauer auflagen, 
mit Kork umgeben, und dieſe Stellen allein waren geſund geblieben 
Jene Thatſachen find feſtgeſtellt, ob aber der Kork wirklich die Urſache 
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der Erhaltung des Holzes geweſen ſei, laſſen wir dahingeſtellt. 
Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


